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7 v0 
Johann von Lübeck 
Roman aus der Zeit der Hanſa 
von Wilhelmine Fleck. 


(14. Fortetzung). Nachdruck verboten.) 

Das völlig Unerwartete der Bitte ſetzte Johann in Beſtür · 
zung. Sein Junge, ſein Liebling, inmitten der Nöte und 
Greuel eines Seekrieges, der alle Führlichkelten des Land⸗ 
krieges in zehnfacher Geſtalt birgt. 

„Ich bin nicht böſe“, ſagte er. „Aber das geht nicht.“ 

„Ich bin nicht vornehm genug, um in einer Kogge mit 
dem Herrn Paten —“ 

Johann mußte lächeln. „Beruhige dich. Meine Ko 
wird voll ſein von Wäppnern, die wahrhaftig keine Gro 
find. Aber wir führen keine Knaben in den Krieg.“ 

„Ich bin ſechzehn, Herr Pate, und ich habe Kraft. Neulich 
hab' ich mit Herrn Jakob Nymanns Hausdiener gerungen, 
hab' ihn unterlaufen und zu Boden geworfen, daß er lag 
und zappelte wie ein Maikäfer. Und Jürgen Nymann hat 
mich gelehrt, den Bogen zu ſpannen. Ich könnte ſchon mit 
jedem Bogner um die Wette ſchießen. Einen Zaunkönig treff 

ich Euch im Fluge.“ 

5 Der Knecht, der ſich bei irgendeiner Arbeit nicht zu helfen 
wußte, kam jetzt, um Paternoſtermaker auf kurze Zeit hinaus⸗ 
zubitten, und dienerte tief, als er den hochgebietenden Herrn 
erkannte. 

„Die irdiſchen Dinge hängen uns wie ein Klotz am Bein. 
Man mag ſie verachten, ſo viel man will, ſie laſſen uns nicht 
los“, murrte Hinrich, indem er ſich erhob. 

„Geh nur, geh“, ſagte Johann; es war ihm lieb, mit Klaus 
allein zu bleiben. 

„Ver Herr Pate glaubt nicht, was für eine Aufregung in 
den Werkſtätten und Kontoren iſt“, fuhr der Junge fort. 
„Alle Lehrjungen wollen mit gegen die frechen Dänen. Wir 
wollen ihnen das Fell gerben und ihnen den Raub von 
Wisby wieder abjagen. Wir haben alle einen Bund ge⸗ 
ſchloſſen, nicht eher abzulaſſen, als bis wir den König Wal 
demar gefangen und in den Turm geſetzt haben.“ 

Johann lächelte. „Es können aber nicht alle in den Krieg 
Mehen, Klaus. Es müſſen auch Männer daheim bleiben, die 

unſerer Sladt Handel und Wandel aufrecht halten und für 
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etwas Haft träumen ſoſſen, und was mich träfe, würde dich 
mittreffen. Beben? das.“ 


Das junge Geſicht ah eruſt und N „ 
daft ahne n beer die een bat on 
hab's bebacht. Ich will lieber mit ich zugrunde. 


n, als ohne Euch gute Tage haben, Herr Pate, 

Ein Schleier legte ſich 4 des ri Augen, 
er konnte nicht gleich ſprechen. 

„Und deine Mutter, Klaus? Was ſagt die?“ 

„Noch weiß ſie's nicht. Sie ſoll's auch nicht lange vorher 
wiſſen, denn ſie wird weinen, und ich kann ſie nicht weinen 
ſehen. Aber ändern kann ich's auch nicht. Wenn es ſoweit 
iſt, werde ich mir Augen und Ohren zuhalten und 0 
ſtürzen, denn von dem Herrn Paten kann ich nicht loſſen.“ 

Wieder vergehen einige Wochen in vaſtloſer Geſchäftigkzit. 
Noch immer iſt ein Kommen und Gehen von Boten im Wat: 
haus, und lang und ernſt find die Bergtungen der Männer. 
Bedachtſam und ruhig ſpricht Herr Hermann Gallin. Sein 
Sinn geht auf die nüchternen Tatſachen. Ex weiß genau, 
was alles der Krieg erfordern wird, und berechnet langſam 
den Anteil jeder Stadt an den Koſten, wie ein treuer Haus⸗ 
vater, zu dem man Vertrauen haben muß. Er iſt ſozuſagen 


Wittenborg wird die Flotte führen, das ſcheint ſelbſtverſtänd⸗ 


lich. Die Königin der Hanſe ſtellt den Führer, und es gibt 
keinen beſſeren. Solange der Bürgermeiſter ſpricht, hat er 


Domn ſteigt mancher aus dem Himmel der Begeifterung 
mieder zur Erde herab und hört auf Bernhard Oldenborchs 
| : „Mit Worten hat er uns ja heute mal wieder 
weidlich befoffen gemacht; nun laßt uns abwarten, wie ſeine 


Endlich iſt alles zum Losſchlagen bereit, und auch die Ab⸗ 
ſagebriefe, die Rache fordern für Wisby, find in König Wal⸗ 
demars Händen. Er verzieht den hochmütigen Mund und 
wendet ſich an den Hofnarren, der hinter ſeinem Seffel ſteht, 

„Nun, Euer Gnaden von der Pritſche, was ſagt Ihr zu 
E be Shen 

er acht wie unſinnig, daß ſämtli en 
ſeiner Klappe klingeln, und ſingt dazu: 


n Schreibgimmer wiſchte Herr Gregorius Freden⸗ 
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wie ein Werk der Natur unveranderlich auf ſeinem ſtumpf. p 


naſigen Geſicht ſtand. 

Der Bürgermeiſter rollte das Pergament, unter das er 
ſoeben Siegel und Unterſchrift geſetzt hatte, zuſammen: „Wieſo 
überflüſſig? Ich hab' mein Schullatein noch nicht vergeſſen, 
Herr Gregorius: media vita in morte sumus, fonderlid), 
wenn man in den Krieg zieht. Es iſt immer geraten, ſein 
Haus zu beſtellen und ſein Teſtament zu machen.“ 

Der Notarius warf einen Blick über die prachtvolle, kraft 
ſtrotzende Geſtalt. „Verzeiht, daß ich lache, hochgebietender 
Herr, ſolche Worte klingen ſpaßhaft im Munde eines Mannes, 
der ausſieht wie das liebe Leben in höchſteigener Perſon. 
Aber ich verſtehe. Man hat ſo ſeine kleine superstitio. 
Ein Teſtament hat etwas Vorbeugendes, iſt gewiſſermaßen 
ein kleines Opfer an die Götter, wie die heidniſchen Poeten, 
die Gott nicht erleuchtete, ſagen würden. Nun, ich wünſch' 
Euch alles Heil und eine Wiederkehr als Sieger“, ſagte der 


Notarins, indem er ſeinen Goldgulden einftrich und ſich davon hob. 


Johann hielt das Pergament finnend in der Hand, bevor 
er es in einem der tiefen eichenen Wandſchränke verwahrte. 
Ein Teſtament hatte jo etwas Eigenes. Es verkörperte gleich⸗ 
ſam im voraus jene geit, da man nicht mehr ſtolz und auf⸗ 
recht ſtehen, nicht mehr mitraten und taten konnte, da man 
nicht mehr mit dabei war, wenn am Morgen das freudige 
Licht die Schläfer zu neuem Tag weckte, all das, was io 
ſeltſam und unmöglich ſcheint. Der Notarius hatte wohl 
recht, Bürgermeiſter Wittenborg und der Tod paßten nicht 
zuſammen, und doch hatte Johann feit Tagen einen leiſen 
Druck auf dem Gemüt gefühlt, der ihn ſchließlich gezwungen 
hatte, das zu tun, was ſoeben geſchehen war. Zwei Dinge 
waren es, die ihm beſonders am Herzen lagen. In feines 
Vaters Grabe wollte er ruhen, wenn er nicht als Sieger heim⸗ 
kehrte. Die geliebte Marienkirche, die jedem Lübecker Sinn⸗ 
bild der Heimat war, ſollte ihn mütterlich umſchließen. So⸗ 
dann hatte er für Klaus ſorgen wollen. Den Hof in Krem⸗ 
pelsdorf, der Frau Beates Erbteil geweſen war, hatte er 
ihm beſtimmt. Das bedeutete für Gerwin und Hans keine 
Benachteiligung. Die blieben noch immer reich genug. Die 
Hand auf den Tiſch geſtützt, ſah er nachdenklich vor ſich hin. 
Cs war ja nun wirklich fo gekommen; er würde Klaus mit⸗ 
nehmen. ö 

Der Junge hatte ſich einfach nicht abweiſen laſſen, 
und der Gedanke, den über ſeine Jahre hinaus Verſtändigen 
als Freund und Vertrauten Tag und Nacht um ſich zu 
haben, war unſagbar verlockend geweſen. Der hatte ihn 
ſchließlich auch ſchwach gemacht. Und doch blieb ein unbehag⸗ 
liches Gefühl, ein unbeſtimmtes Warnen. Ihm war, als 
raune ihm jemand das Wort „Unfreiheit“ ins Ohr. Aber 
wie konnte das ſein? Wann wäre je ein hanſiſcher Bürger⸗ 
meiſter von ſeiner Pflicht gewichen, oder wie konnte jener 
Treueſte der Treuen ihm zur Gefahr werden? Er ſchüttelte 
unmutig den Kopf, nahm Mantel, Schwert und Barett und 
verließ das Haus. 

In den Straßen herrſchte ein eigentümliches Treiben, wie 
am Vorabend eines großen Ereigniſſes; ſie waren erfüllt von 
feiernden und doch unruhigen Menſchen. Viele merkten auf, 
als der Bürgermeiſter vorüberging, der morgen das hanſiſche 
Aufgebot gegen den Feind führen ſollte. Man blieb ſtehen 
und ſah nach ihm. Hier und da rief eine Stimme: „Heil, 
Herr Johann!“ 

Er lächelte und nickte. „Heil, Lübeck!“ rief er zurück. Im⸗ 
mer noch freute ihn die Anhänglichkeit der Leute, darin ganz 
unähnlich ſeinem Vater, der allezeit von patrizierhafter Kühle 
und Form geweſen war. In der Holſtenſtraße ſprang ein 
Mann in dunkler Tracht zur Seite, riß ſich den Mantel ab 
und zog die Kappe, indem er ſich unterwürfig verneigte. Das 
war Meiſter Hans, der Henker, der Une rliche, der in ſolcher 
Weiſe vor den Herren vom Rat über den innſtein ausweichen 
mußte, als könne ſeine Nähe die Gro igen beflecken. 
Auch ihn ſtreifte Johann mit gütigem Blick. War dieſe Aech⸗ 
tung nicht eigentlich widerſinnig, wo doch das „ſtrenge Recht“ 
ohne Meiſter Hans gar nicht hätte geübt werden können?, 
dachte er, während er das Tor durchſchritt. Auf der unteren 
Trave lagen, grimmig anzuſehen, die gewaltigen hochbordigen 
Koggen, die Sturmpögel des Krieges, die den Sieg zurück⸗ 
bringen würden; es konnte ia gar nichts anderes fen. 

Vom Bootsmann geführt, ſchritt eben die Mannſchaft des 
Admiralſchiffes heran, hochgewachſene, derbe Männer, wie 
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mannen und Heſchlechterherren hatte ſich eingeniaben. um 
dem Ausmarſch zuzuſehen. Der alte Ratherr Stalbuck trat 
mit Gottſchalk Bardewiek zu Johann: „Beim Kreuz, was für 
Arme und Beine“, ſchmunzelte er. „Deftige Kerle, alle mit⸗ 
einander. Nur der eine in der letzten Reihe, der paßt nicht 
dazu. Seht ihn.“ - 

Es war Klaus. Er riß die Kappe von den Locken, und 
ſein ſchönes, junges Geſicht ſtrahlte. „Heil, hochgebietender 
Herr!“ rief er fröhlich. 

„Ein ſchöner Burſch, nur zu jung. Sieht faſt aus wie ein 
Junker. Wie kommt Ihr zu dem?“ 

Johanns Augen folgten Klaus mit zärtlichem Stolz. Er 
dachte an den jungen David, wie er auszog zum Kampf 
gegen den Rieſen. Sah der Junge nicht wie ein junger Fürſt 
aus zwiſchen den grobſchlächtigen Wäppnern? 

„Der Bootsmann hätte ihn nicht annehmen ſollen; wer 
iſt er?“ fragte Stalbuck nochmals, als Johann zu antworten 
vergaß. 

„Klaus Klukow heißt er; aus der Dankwartsgrube. Er 
kam zu mir und flehte mich an, ihn mitzunehmen. Er ift 
mein Patenfohn und mir ſehr zugetan. Ich konnt's ihm nicht 
weigern. Ueberdies iſt er ein tüchtiger Bogner und wird 
ſeinen Mann ſtehen, des bin ich gewiß.“ 

„Dann iſt's alſo ſeine Liebe zu Euch, die ihn Euch fo ähn. 
lich macht“, lachte Stalbuck, der kleine Anzuüglichte ten liebte. 
Hinzutretende Ratsherren machten dem Geſprͤch ein Ende. 

Mit vorgeſtrecktem Kopf, wie ein witternder Fuchs, tand 
Gottfchalk Bardewiek, um Klaus nachzuſehen. Teufel, hatte 
nicht Bernhard Oldenborch geſagt, er habe Johann an dunk⸗ 
len Abenden mehr als einmal in der Dankwartsgrube ge 
troffen, ohne Ratsherrenhut, die Kappe in die Stirn f 
wie jemand, der nicht erkannt zu werden wünsche Song 
es nun vielleicht doch noch glücken, die Spur zu finden, die 
Telſe und er ſo lange vergeblich geſucht hatten? 

Der Märzabend dämmerte, als die Herren den Heimweg 
antraten. Einige wollten Johann das Geleit bis zu ſeinem 
Hauſe geben. Der Bürgermeiſter lächelte: „Ich dank Euch 
für die Ehre, Ihr Herren, aber ich muß noch wegen meiner 
Rüſtung zum Waffenſchmied am Klingenberg gehen. Als en 
he mir ſchickte, waren die Schienen des linken Armes nicht be⸗ 
weglich genug. Will ſehen, ob er den Schaden gebeſſert ber, 
So muß ich Euch jetzt Lebewohl jagen, Ihr Herren.“ 

„Ich wünſch' Euch noch einmal eine geruhſame Nacht an 
Land“, fagte der Ratsherr Darfow. „Wer weiß, wie lange 
die Koje des Drachen von Lübeck Euer Bett fein wird.“ 

„Nicht gar zu lange, hoff ich“, ſprach Johann. „Wenn 
die Heiligen uns vor Helfingborg Sieg 2 „ können wir 
zurück fein, ehe das Korn abgeſchnitten wird.“ 

Der alte Gialbud ſchüttelte Johann die Hand. „Morgen 
in der Frühe werd' ich Eurer gedenken und mich grämen, 5 
ich zu alt bin, um mit Euch auszuziehen. Unſer Herr un 
feine heilige Mutter mögen Euch geleiten und Euch ſiegreſch 
heimbringen, Admiral.“ ; 

Nun drängten auc) die anderen heran; es gab ein großes 
Händeſchütteln. Johann war in feuriger, gehobener Stim⸗ 
mung. Etwas von dem ſtolzen Fieber des beginnenden 
Kampfes pochte ihm ſchon im Blut. Darauf ging er und jag 
dann winkend noch einmal zurück. „Heil Lübeckl Heil Lübeck! 

Und jo — ſchön, mutig und hoffnungsvoll blieb er in ber 
Erinnerung aller, die ihn beim Abſchied geſehen hatten. — — 

„Ich will zehn Jahre im Fegefeuer liegen,“ murmelte Gott» 
ſchalk Bardewiek, „wenn jetzt zum nſchmied sah 
Gib acht, werter Schwager, heut komm' dir auf 
Schliche.“ 5 N 

Er barg fi) einen Augenblig in einem Haustar, um 
Johann einen Vorſprung zu laſſen, dann ging er, ſorgſam 
den Abſtand innehaltend, hinter ſhin her, — — — — 

In der Arbeit und Unruhe = E155 wogen nr 4 
Johann nicht möglich geweſen, zu gra zu kommen, u 
er ihn das Verlangen, fie vor der Aueſchet noch einmal 
zu ſehen und mit ihr von Klaus zu ſprechen. Er 
Niemand war auf der Diele, nür der Kgter lag und ſchl 
in einer Ecke, und Johann dachte mütig daran, wie 
Klaus ihm hier mit einem Freudenſchtei er gel 
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wie eingehüllt in troftiofe Verlaſſenheit. 
Johann fanft. 7 

Da fuhr fie auf und ſtarrte ihn verwirrt an. ö 

„Ihr! Oh, was tatet Ihr mir an! Warum nahmt Ihr mir 
Klaus?“ ſchluchzte ſie. : 

„Ich nahm ihn nicht. Er kam von felbft zu mir und wollte 
ſich nicht abweiſen laſſen. Glaubt mir, ich tat, was ich konnte, 
um ihn zurückzuhalten.“ i 

„Ich weiß“, nickte ſie. „So ſagte er mir, als ich Euch an⸗ 
klagte. Aber Euer Zauber ift zu ſtark. Oh, wie hab' ich ihn 
gebeten, hierzubleiben; viel fehlte nicht, ſo hätt' ich vor ihm 


„Barbara!“ ſagte 


auf den Knie gelegen. Aber ich hatte keine Macht gegen Euch 

Er herzte und küßte mich, und danach verließ er mich.“ 

Johann nickte halb zärtlich, halb kummervoll. „Mir wäre 
es, bei Gott, tauſendmal lieber, er wäre noch hier und in 
Sicherheit, aber dann hätt' ich ihn müſſen mit Gewalt vom 
Schiff ſchleppen laſſen; freiwillig wäre er nicht gegangen.“ 

Barbara ſeufzte ſchwer. „Ach, auch das hätte nichts genützt. 
All ſeine Gedanken wären doch immer nur bei Euch geweſen, 
Ich hab' ihn eben ganz an Euch verloren.“ 

Er ſah ſie ernſt und nachdenklich an. „Ich fürchte, Barbara, 
ich hab' Euch wenig Heil gebra“!“ 

(Fortſetzung folgt). 


Bilanz des Jigeunerprozeſſes. 


Kaſchau, 28. Juni. 
Die „Frankf. sig.“ bringt folgende Bilanz: . 
Nun beraten die Geſchworenen über die ihnen vom Gericht 
vorgelegten 692 Schuldfragen, welche die ſechs Mordtaten der 
Zigeuner betreffen, und es wird hierbei nicht ſehr viel heraus⸗ 
kommen — eben ag wie in den fünf Wochen der Beweisauf⸗ 
nahme an den Tag gebracht wurde. 
genaueren Kenner des Zigeunerſtammes wußten, das hat ſich nun 
in größerer Oeffentlichkeit kundgetan: die Zigeuner wohnen 
eigentlich nur durch Zufall in Europa. Sie ſind ihren älteſten 
Traditionen ungezügelter Wildheit, ſeit ihrer Einwanderung aus 
öſtlichem Oſten, treu geblieben, fie anerkennen nicht die Geſetze 
nen menſchlichen Geſellſchaft, fie kennen keine Religion in 
unſerem Sinne: ſie ſind Wilde, und dies in einer Art, wie wir es 
bisher nur von irgendwelchen Stämmen Innerafrikas zu glauben 
geneigt waren. Gewiß — man hat ſich ſicherlich jahrzehntelang 


nicht um fie gekümmert, aber ob dieſes Verſchulden der ungariſchen 


Herrſchaft ſo ein großes war, läßt ſich nicht ſo ohne weiteres be⸗ 
haupten, da die Jigeuner doch in allen Ländern umherziehen — 
auch in Deutſchland — und auch dort Verbrechen begehen, wie erſt 
kürzlich der Kinderraub bei Stuttgart bewies. 8 

Aber die Geſellen von Moldawa waren von beſonderer Ver⸗ 
kommenheit. Sie arbeiteten ſelten oder nie, ſie hatten nur die 
Sorge um ihr Eſſen, und ob es nun Diebſtahl, Raub oder Naub⸗ 
mord war, was ihnen als Mittel zum Zweck diente, das war ihnen 
gleichgültig. Sie waren nach dem wörtlichen Zitat ihres An⸗ 
führers Filte „immer große Schurken, 5 raubten und mordeten, 
wo ſie nür konnten“. Eben dieſer Filke, dem der Galgen gewiß 
zu ſein ſcheint, iſt ein beſonderer Kerl, denn in ihm präſentiert 
das Zigeunertum ſeinen echteſten Vertreter. Sie alle, die An⸗ 

eklagten kennen den Begriff Wahrheit nicht: er aber übertrumpft 
ie. Denn was dieſer Mann während der Verhandlung an Lügen 
auftiſchte, war epochal. Einmal wußte er dies; dann hatte er 
jenes geſehen, heute bezichtigte er den einen der Mittäterſchaft, 
dann den anderen, am dritten Tage wollte er überhaupt nicht 
einmal ſelbſt dabeigeweſen ſein, und am vierten behauptete er, 
nie von der Sache geſprochen und auch nie etwas hiervon gehört 
zu haben. Er antwortete auch auf eine Frage, ob er Gott kenne: 
„Gott?. Mit dem habe 2 noch nie geſprochen.“ Und meinte dies 
vermutlich in jeder Beziehung ehrlich, auch wenn er ſich nur über 
Frage und Frageſteller = machen wollte. 

Ob dieſe Leute ihre 5 wirklich gegeſſen hatten: wohl 
nie wird es einwandfrei zu konſtatieren jet. Die Verteidiger 
machten öfters Vorſtöße, um die Behandlung der Kannibalen⸗ 
Trage zu erzwingen, aber der Staatsanwalt (!) war dagegen, das 

ing ihm wohl wider den ae 72 79 Weiſungen, und 
[pi er war auch der Vorſitzende nicht ſehr erbaut, wenn einmal die 

ede auf die Geſtändniſſe der Zigeuner kam, die ja ſeinerzeit frei⸗ 
mütig von ihren men] dieses f chen Orgien erzählt hatten. Es 
war die 8 dieſes für die Bewertung der pfychiſchen 
Einſtellung der Angeklagten wichtigen Punktes eine der Gelegen⸗ 
8 für die Verteidiger, die Nichtigkeitsbeſchwerde einzulegen, 
o daß wir ja über kurz oder lang noch einmal das Vergnügen 
haben werden, diesmal aber in gekürzter Form, die Verbrechen 
rekapituliert zu hören. 0 

Welche Strafen die Zigeuner zu erwarten haben, iſt un⸗ 
gewiß, aber daß ſie vermutlich für alle letal enden werden, kann 
angenommen werden. Denn wiewohl der Strang kaum für alle 
gedreht werden wird (war doch ein Großteil der Burſchen bei Be⸗ 
gehung der Mordtaten noch unter 18 er ſo wird es wohl mit 
räftigeren Kerkerſtrafen ausgehen und dieſe Strafe hält ein Zi⸗ 
geuner weniger aus als jeder andere Menſch. Die Tuberkuloſe 
rafft ihn dann ſchon bald weg. So ſtarben während der Vorunter⸗ 
ſuchung drei Zigeuner, und einer von ihnen würde als Sterbender 
aus dem Gekichtsſaal weggetragen, da niemand, auch nicht der 
Staatsanwalt, mehr ein Intereſſe hatte, den Todkranken wegen 
einer Verbrechen auszufragen. 

An Poſitivem hat ja der Prozeß wenig erbracht: aber 
da gab einen Einblick in das Leben der Zigeuner, wie er bis 

hin kaum möglich geweſen war. Die Art, wie die Leute ihre 
80 er um die Ecke brachten, hatte ſchon kaum mehr etwas Menſch⸗ 
iches an ſich. Sie weideten ſich an der Todesangſt und den Qualen 
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der Unglücklichen, die ſie noch um ihr Leben bitten ließen, 15 11 
ihnen den Garaus machten. Bezeichnend ift die Szene, wie Filke 
eine Bäuerin ermordete (ein Fall, der vor Jahren ggei ah und 
deſſen Opfer heute noch unbekannt iſt, daher als der Mord an der 
unbekannten Bäuerin in den Akten figuriert). Er traf ſie im 
Walde und geübte freundlich: „Wohin gehit du, Tantchen.“ Die 
Antwort: „Nach Kaſchau!“ „Na, dorthin wirſt du ſchon nicht 
mehr kommen!“ erwiderte der ironiſch veranlagte Bandenführer, 
legte ſeine Finger um den Hals der Frau und erdroſſelte ſie. 
Da war es wohl kein Wunder, wenn mitunter dem Vor⸗ 
figenden, der ſich neben dieſen wirklichen Schauergeſchichten au 
noch tagelang die Lügen und die Verdrehungen der Mordbuben 
anhören mußte, die Geduld riß und der dem Filte, der immer ber 
tonte, ſich nicht vor dem Galgen zu fürchten, zurief: „Ich werde 
ſchon dafür ſorgen, daß du an den Galgen kommſt!“ 

Die mehr als grellen Streiflichter, die dieſer Prozeß auf das 
Leben der Zigeuner wirft, deren es doch Hunderttauſende in Eu⸗ 
ropa gibt, werden vielleicht das Gute haben, daß man ſich ver⸗ 
mutlich doch eingehender mit der Frage befaſſen wird, was mit 
dieſem Volk, das ſich durchaus nicht aſſimilieren will, zu geſchehen 
fahr Gewiß, es find ſchon Zigeunerſchulen und andere Wohl⸗ 
ahrtseinrichtungen in den in 13 ommenden Gebieten ein⸗ 
gerichtet worden, aber es ſcheint nicht, als ob die Zigeuner von 
modernen kulturellen Einrichtungen gern Gebrauch machten. 


Weſen und Wert des Tonfilms. 


Bon Ernſt Hugo Correll, Direktor der Ufa. 

Der Uebergang der Filminduſtrie vom ſtummen Film 
zum Tonfilm bringt eine Umwälzung der bisherigen Arbeits- 
methoden mit ſich, deren Umfang ſich bis vor kurzem n 
einmal der Her mann bewußt war. Auch nicht die kürze 
Strecke der Produktion bleibt ohne einſchneidende Aenderung 
oder Erweiterung. Es beginnt beim Manuſkript. Bisher 
bildete das fertige Drehbuch nur die Unterlage für die Arbeit 
des Regiſſeurs im Atelier. Es iſt oft genug vorgekommen, 
daß ein Bene Regieeinfall während des Drehens ganze 
Szenenfolgen des Manufkripts geändert hat. Ebenſo häufig 
war es, daß die Zuſammenſetzung des Films weſentliche Ab- 
weichungen gr dem Manuſkript im Schnitt der 

nen und in den Titeln brachte. In Zukunft I das un⸗ 

lich. Die Tonfilmaufnahme kann weder während der 
me verändert, noch darf fie im Schnitt gekürzt wer⸗ 

den. e Veränderung nach Fertigſtellung des Ra 
würde eine Unterbrechung oder Zerrelßung der den Tonfklm 
begleitenden Muft bedeuten. Auch der Architekt muß um 
lernen. Es kommt in Zukunft nicht mehr allein auf die bild- 
le Wirkung der Bauten an. Es muß vielmehr in ſtärkſter 
eiſe die Akuſtit berückſichtigt werden. Die Auswahl der 
Schauſpieler muß in 


ukunft nach anderen Geſichts⸗ 
unkten getroffen werden. Sorgfältige Prüfungen haben 
[ran tellen, welche Stimmlagen ſich für die Wiedergabe durch 
8 ophon am beſten eignen. - . 
Die einſchneidendſte Aenderung erfährt die Aufnahme 
ſelbſt. Die ſtarke Unterſtützung der Schauſpieler durch den 
Regiſſeur während der Aufnahme muß in Zukunft unter⸗ 
bleiben. Die Regiearbeit hat vielmehr völlig lautlos zu er⸗ 
lgen. Das bedingt eine auperorven..... Erhöhung der 
robezeit. Der Filmſchauſpieler muß ſich daran gewöhnen, 
beinahe mit artiſtiſcher Genauigkeit zu probieren. Es iſt 
e ß er auch, wie der eden ſeine 
Rolle peinlich genau zu lernen Det Gegenüber den Sprech⸗ 
ſchauſpielern 10 er dadurch noch im Nachteil, daß er ohne 
Souffleur arbeiten muß. Stärker als bisher wird das un⸗ 
unterbrochene Durchſpielen ganzer Szenen nötig ſein. Die 
Großaufnahme bedeutete bisher im Film den eindeutigen 
Hinweis auf die a burt eines G musſchnitts. Das 
eſprochene Wort wird durch die akuſliſche Wirkung in vielen 
Fallen die optiſche Betonung durch die Großaufnahme hin⸗ 


a 


zeigen, die auf ein gleichzeitig vom Zuſchauer gehörtes Ge- 
räuſch oder eine Stimme reagiert. Die Außenaufnahmen 
bereiten in Zukunft ſtärkere Schwierigkeiten. Die fahrbare 
Tonfilm⸗Apparatur wird nicht in allen Fällen in Tätigkeit 
treten können. Sie muß verſagen, wenn die Nebengeräuſche 
im Freien ſtärker ſind als das nur für den Tonfilm beſtimmte 
Geräuſch. Aehnlich wie beim Rundfunk wird man daher dazu 
reifen müſſen, derartige Szenen mit künſtlich hergeitelltem 
Gerkuſch nachträglich im Atelier zu untermalen. 

Die Internationalität des 
den Ton nicht unterbunden, fondern erhö bt werden. Muſik 
und Ton ſind bei allen Völkern gleichberechtigt. Der 
100prozentige Sprechfilm wird ſich allerdings zu einer rein 
nationalen Angelegenheit entwickeln. Aber der gemiſchte 
Ton- und Spre ant wird genau wie bisher in allen Ländern 
gezeigt und perſtanden werden können. Die unwichtigen 
Stellen des Dialogs werden in doppelter Faſſung gedreht 
werden: einmal ſtumm und einmal ſprechend. Die wichtigen 
Stellen des Dialogs werden in den Hau 1 m der Erde 

edreht werden. Tonfilm wird nicht, wie ſeine wenigen 
15 ner behaupten, & Imtes 3 werden. Er wird viel» 
lehr ſeine neuen beſonderen Wege gehen, die zu dem Ziel 
einer völlig neuen Kunſt, der Tonfllmkunſt führen. 


Geſpenſterſchiffe. 


Vor ein paar Jahren mußte der norwegiſche Dampfer „Naa“ 
m 1 Kanal von der Mannſchaft verlaſſen werden. Es 
derrſchte in jenen Tagen dichteſter Nebel, das Schiff trieb hilflos 
mit der Strömung, tauchte einmal hier, einmal dort auf, bis es 
verſchwand und nie mehr geſehen wurde. Wahrſcheinlich iſt es 
während eines Sturmes an den Klippen zerſchellt und unterge⸗ 
gangen. 

Dies iſt der typiſche dend mit dem faſt alle Sagen von 
Geſpenſterſchiffen zu erklären ſind. Ein treibendes Wrack ohne 
eine Spur von Leben an Bord, wird im Nebel oder im Mondſchein 
geſichtet, man ruft es an, erhält keine Antwort, das Wrack ver⸗ 
ſchwindet, wird von Seeleuten auf andern Schiffen ebenfalls feſt⸗ 
geitellt, und ſchließlich hört und ſieht man nichts mehr davon: als 
Geſpenſterſchiff geiſtert es über die Ozeane. Wer erlebt hat, wie 
unheimlich gerade der Nebel auf See die e Uni ver⸗ 


ilms wird durch 


zerrt, und welch bellemmenden Eindruck unter ſolchen Umſtänden 


ein lautlos vorbeiſchaukelnder Dampfer oder eine mit vollen Se⸗ 
geln ſinnlos taumelnde Bark hervorruft, dem wird zur Erklärung 


der vielen Meergeſpenſter eigentlich nichts fehlen. Kommt hinzu, 
daß die „Fahrensleute“, wie die Mannſchaften vor dem Maſt ge⸗ 
nannt werden, auch heute noch ſehr abergläubiſch ſind. Seltſame 
Naturerſcheinungen in den tropiſchen Meeresteilen und die tiefe 
Einſamkeit der Nächte begünſtigen dieſen Aberglauben, haben ihn 
vermutlich gezüchtet, und es bedarf meiſt nur eines geringen An⸗ 
ſtoßes, um ihm neue Nahrung zu geben. 
Kein F auf der ganzen Erde, der nicht ſein Spe⸗ 
— 7 hätte! Entweder wurde die Erzählun heimkehrender 
eeleute x Anlaß der Sagenbildung oder ein Ereignis an der 
Küſte ſelbſt lieferte den Stoff. Eine der intereſſanteſten Ges 
pee Net ⸗Sagen lebendig, intereſſant deshalb, weil fie ſich auf 
ihren Urſprung zurückverfolgen läßt. Ein geiſterhafter Kapitän, 


ißt es, fahre in alle Ewigkeit mit einem Totenſchiff umher 
er Sage aber lie i 


1 dieſer Tatbeſtand unde: Ein kleines 
Segelſchiff, auf der Reiſe von Medford nach Me tindien, geriet in 
Windſtille, die Lebensmittelvorräte und das Waſſer wurden knapp, 
und von der Beſatzung ſtarb einer nach dem anderen, bis kein 
lebendes Weſen 2 f an Bord war. In dieſem Zuſtande fanden 
Seeräuber das Schiff. Da Anrufe nicht erwidert wurden, . 
ſie ſorglos längsſeits, und der Piratenkapitän ſprang als erſter 
an Deck des fremden Fahr eugs. Kaum war dies geſchehen, als ein 
ſteifer Wind aufkam, der im bald = Sturm erhob. Das Sees 
räuberſchiff trieb ab, konnte infolge des einſetzenden Wellen⸗ 
ganges nicht zum zweiten Male neben dem Segler anlegen, auf 
dem ſich der Kapitän befand, und Priſe und Führer mußten einem 
ungewiſſen Schickſal überlaſſen werden. Man hat von dem Toten⸗ 
chiff nie wieder etwas geſehen. Wahrſcheinlich iſt es mangels 
jeder Navigierung ſofort im Sturm untergegangen. Der age 
nach aber fährt es in der Karaibiſchen See umher und bringt 
Tod und Verderben allem, was ihm in den Weg kommt. Es iſt 
nicht unmöglich, daß Wilhelm Hauffs bekannte „Geſchichte von 
dem Geſpenſterſchiff“ auf dieſem Vorgang baſiert. 

Die einſchlägige Literatur, ſo wenig zugänglich ſie iſt, weiſt 
übrigens eine ganze Menge ſogenannter beglaubigter Tatſachen 
auf. Eine davon mag erwähnt werden. Sie befindet ſich in dem 
Buch, das die Kreuzerfahrt der „Bacchante“ erzählt, einer engli⸗ 
ſchen Fregatte, die in den ebe 1879 bis 1882 den jetzigen 
König von England durch alle Meere führte. Er war damals 
noch Prinz von Wales und Seekadett. In der Nacht zum 
11. Juli 1881, am Kap Horn, leuchtete plötzlich an Steuerbord 


ein roter Schein auf, in deſſen Mittelpunkt die Maſten einer 
we deutlich zu unterſcheiden waren. Die Entfernung zwiſchen 
r Fregatte und dem 


eltenen — 8 betrug nicht m 


eh. 
als 200 Pards. Der Prinz und zwölf Perſonen bezeugten ar 


fültg machen. Cine ſtarke tünſtleriſche wöglichteit, die man uch, das fr b die big au pie 
bisher wei 5 der Bühne noch im Film kannte liegt im einem Sch age war dann alles verſchwunden. Merkwürd get 
folgenden: Der Tonfilm vermag das Spiel einer Perſon zu | weile verunglückte unmittelbar darauf der Ausgucksmann, der ag 


Licht gemeldet hatte; er fiel aus dem Vortopp an Deck und blie 
zerſchmettert liegen. Es kann kaum ein Zweifel beſtehen, daß es 
ſich auch in dieſem Fall um ein Wrack gehandelt hat. Vielleicht 
iſt die treibende Brigg in das Zentrum einer Meteorer) cheinung 
geraten, und es läßt ſich denken, welchen Eindruck dieſe Szene 
auf den armen Ausgucksmann gemacht hat. Er verlor vor reck 
das Gleichgewicht und ſtürzte ab. 
Unmöglich kann man von Ges 


Fl * enſterſchiffen reden, ohne den 
„Fliegenden 


olländer“ einzubeziehen. Die Sage an ſich iſt zu 
bekannt, als 08 fie einer Erläuterung bedürfte. Weniger be⸗ 
kannt ſind die Ereigniſſe, die ihr zugrunde liegen und der Zeit⸗ 
punkt ihrer Entſtehung. Man nimmt wohl allgemein an, daß die 
Sage in der Blütezeit der holländiſchen Oflindien⸗KTömpägnle 
(1602 bis 1795) enſtanden iſt. Dies trifft aber nicht zu. Die 
Erzählungen von „Fliegenden Holländer tauchten erſt nach dem 
— 1806 auf und knüpften ſich an das tragiſche Schickſal des 
ändiſchen Kapitäns Vanderdecken, der ums Kap der guten 
offnung nach Indien fahren wollte. Unterwegs brach an Bord 
ſeines Schiffes eine Seuche aus, vermutlich die Beri⸗Beri⸗Krank⸗ 
heit. Vanderbecken verſuchte mehrfach, einen Hafen anzulaufen, 
wurde aber ſtets von den Behörden zurückgewieſen, da man eine 
Einſchleppung der Seuche befürchtete. Wieder und immer wieder 
mußte der holländiſche Kapitän aufs Meer hinaus. Er iſt dann 
mit ſeinem Schiff . offenbar hat die Seuche die ganze 
Mannſchaft dahingerafft, worauf ein Sturm die hilfloſe Bark zer⸗ 
ſchlug. Nachträglich, im Laufe der Jahrzehnte, ſind dieſe Ereig⸗ 
niſſe dann zurückdatiert worden. 


Eine wertvolle Blumenausſtellung. y Chelſea, einem 
Londoner Stadtteil, findet gegenwärtig eine lumenausſtellung 
ſtatt, die an Wert der — Objekte und an Seltenheit 
die meiſten früheren Nane Ausſtellungen übertrifft. Der 
Wert der ausgeſtellten Pflanzen wird auf 50 000 Pfund (mehr 
als 1 Million Mart) geſchätzt. Man hat Kakteen aus Kali⸗ 
fornien herübergebracht, die man in Europa bisher noch nie ge⸗ 
ſehen hat. Man hat zum Transport der Pflanzen roßenteils 
Flugzeuge verwendet, um fie möglichſt ſchnell und friſch nach Lon⸗ 
don zu bringen. Die ausgeſtellten Orchideen allein, unter denen 
ſich ausgewählte Exemplare befinden, repräſentieren einen Mert 
von etwa 32 000 Pfund. Die Ausſtellung wird natürlich von 
Intereſſenten aus aller Welt beſucht. 


Das Operettenlibretto von Georg Kaiſer. Georg Kaiſer 
an einem Operrettenlibretto, das faſt vollendet ift. Die 


arbeitet 
Operette bekommt den Titel „Zwei Krawatten“, die Mu dazu 
ſchreibt M. Spolianſty. Direktor Klein wird die Kaiſerſche 


Operette als Eröffnungsvorſtellung des 
kommenden Herbſt herausbringen. 


Ein drahtloſer Schachwettkampf Byrds. Profeſſor Me 

Gill von der Univerjität in Montreal (Kanada) hat an mr 
oder einen ſeiner Mitglieder von der Südpolexpedition zu einem 
Schachwettkampf N Der Kampf I auf drahtloſem 
Wege ausgefochten werden. Die Diſtanz zwiſchen dem jetzigen 
Standort der Byrdſchen Expedition und Montreal beträgt un⸗ 
ähr 11500 Kilometer. 7 


Das Maleratelier in der Kirche. Die Kirche Saint⸗ 


Berliner Theaters im 


ulien le Paupre iſt eine der ſchönſten gotiſchen Kirchen von 
aris; ſie 7 — der griechisch en emeinde. In 
dieſer Kirche trifft man en zahlre Maler, die vor 
n Staffeleien ſitzen u nere der Kirche ien. 

in r geht zwiſchen dieſen Malſchülern umher, und die 
Kirche gleicht mit dem Farben⸗ und Terpentingeruch eher einer 
Malſchule als einem Gotteshauſe. Der Pfarrer der hat 


ſich nämlich, um die Kirche erhalten zu können, dazu entſchloſſen, 
einer Malſchule die Erlaubnis zu geben, in der Kirche zu malen, 
Jeder der Schüler hat monatlich eine Summe dafür zu aoblen, 
daß er das Interieur der ſchönen Kirche als Studienobjekt be⸗ 


nutzen darf. 


= Fröhliche Ecke. H 


„Sie gonnden ſich eegendlich ſchon lange als Landsmann zu 
ergennen gäm!“ — „Godd, mr ſchenierd ſich draußen rum ä bißchen, 
eg hervorzedräden! Se wiſſen jhon, warum — 
„Aber bei a ird mrſch gar nich fo raus!“ — „Freilich. mix 

am ſe's ooch ſchon geſagd: Wenn i bißchen lauder ſchbräche un 
ißchen ſchneller, un s weeche B bißchen härder ſchbräche, gönnd 
ich diräggd mid än Bodsdammer verwechſeld wärn.“ 


lle Welt blickt verwundernd auf den Kinderwagen, den Herr 
9 iepmann abwe 9 5 n Stab i er ji 19 1 
t und 
an dem ſo⸗ 


olz kam das Elternpgar nebſt Sprößling 

9 gti Wagen ber sul 1 das 

de e Nee Sie von 1 Konturteus au übers 
effen.“ | . 


und 


